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Arme Familien:  
es fehlt nicht nur Geld!



„Steh auf und stell dich in die Mitte!“  (Lk 6,8)

In der Schweiz gehören kinderreiche Familien und Alleinerzie-
hende zu jenen, die am meisten von Armut bedroht sind. Nach 
Altersklassen betrachtet sind es Kinder und Jugendliche, die am 
meisten in prekären Verhältnissen leben. Dieser Umstand ver-
langt aus Sicht von Justitia et Pax nach einer Antwort. Der Kampf 
gegen Armut ist mehr als eine Frage des Geldes. Ziel müsste sein, 
ausgegrenzte Personen wieder in die Mitte zu holen und ihnen 
ein Leben in Würde zu ermöglichen. Anlässlich des Europäischen 
Jahres gegen Armut plädiert Justitia et Pax für eine verbesserte 
Unterstützung der verschiedenen Familienformen. Denn für die 
Entwicklung und Entfaltung von Personen ist die Familie ein zen-
traler Ort.

Zu viele Familien stehen im Abseits
 

„Als alleinerziehende Mutter würde ich 
Altin, 9, und Arta, 8, gerne mal etwas 
gönnen. Ausgehen, im Verein sein - das 
ist nicht drin. Die Kinder haben kein 
Handy, obwohl das heute Standard ist. 
Ich arbeite in der Wäscherei des Spitals 
Uster und verdiene 2’000 Franken. Was, 
wenn mein Ex-Mann die Alimente 
nicht bezahlt? Mein Traum ist, endlich 
eine Ausbildung zu machen und in der 
Medizin zu arbeiten. Aber wie soll das 
gehen ohne Geld? Und wer schaut 
nach  den  Kindern?“ 
(Jehona Useini, 32, Schweizer Illust-
rierte, 29.03.2010, Nr. 13, S. 91)

Dieses Zeugnis illustriert die alltäg-
liche Situation vieler Familien in 
der Schweiz wie auch die haupt-
sächlichen Armutsrisiken: Alleiner-
ziehende, niedriger Lohn, unregel-
mässige Zahlung von Alimenten, 
ausländische Herkunft, mangelnde 
Integration, ungenügende Bildung. 
Die Kumulation solcher Faktoren 
birgt ein grosses Prekaritätsrisiko in 
sich. Wie Statistiken der Sozialhilfe 
und verschiedene andere Studien 
belegen, sind vor allem Kinder und 
Jugendliche  von  Armut  betroffen. 

Durch Kinder entstehen Kosten, die 
das Armutsrisiko auf zweifache 

Weise erhöhen: Die Ausgaben eines 
Haushalts erhöhen sich, während das 
Einkommen der Person, die sich um 
die Kinder kümmert – in den meisten 
Fällen die Frau –, zumindest für eine 
Zeit kleiner wird oder ganz wegfällt. 
Die Angebote für ausserfamiliäre 
Kinderbetreuung genügen nicht und 
verstärken das Problem. Diese Situ-
ation betrifft vor allem kinderreiche 
Familien, weil die Kinderzulagen die 
effektiven  Kosten  nicht  decken.

Armut lastet auf der ganzen Familie, 
stört die Beziehungen untereinan-
der und mit dem Umfeld. Oft bremst 
sie die intellektuelle und schulische 
Entwicklung der Kinder und Jugend-
lichen, aber auch deren physische 
Entwicklung wegen ungesunder 
Ernährung, mangelnder Bewegung 
oder nachteiliger Wohnsituation. 
Ausländer mit geringer schulischer 
und beruflicher Bildung haben ein 
erhöhtes Armutsrisiko. Darüber hin-
aus haben sie oft geringere Ansprü-
che auf sozialstaatliche Leistungen. 
Migrantenfamilien sind deshalb oft 
auf der untersten Stufe der sozialen 
Hierarchie.

Generell wird zunehmend eine Ver-
erbung der Armut festgestellt. Viele 

Kinder befinden sich als Erwachsene 
in der gleichen prekären Situation 
wie ihre Eltern – ohne Zukunfts-
perspektive. Unser Bildungssystem 
ermöglicht nach wie vor keine echte 
Chancengleichheit und verstärkt 
im Gegenteil die sozialen Ungleich-
heiten. Bis heute ist mehrheitlich der 
sozioökonomische Status der Eltern 
ausschlaggebend für den Zugang zu 
einer  höheren  Bildung. 



Armut grenzt aus

„Das Schlimmste an der Armut ist das 
Gefühl, das Leben ziehe an einem vor-
bei, ohne dass man jemals drin ist. Es 
ist schwierig, selbst wenn man sich 
anstrengt, schafft man es nicht. Man 
will  uns  einfach  nicht.“ 
(anonym, ATD Vierte Welt)

Sich ausgeschlossen fühlen, ist eine 
zentrale Erfahrung von Armutsbe-
troffenen. Der Mann mit der verdorr-
ten Hand im Lukasevangelium hat 
bestimmt eine ähnliche Erfahrung 
gemacht: am Rand der Gesellschaft, 
kein Respekt von Seiten der Mitmen-
schen und vielleicht der angeblich 
verdienten Strafe bezichtigt. Doch 
genau ihn hat Jesus aufgefordert, in 
die  Mitte  zu  kommen.

In unserer Gesellschaft, in der Aner-
kennung wesentlich von Arbeit und 
Einkommen abhängig ist, fühlen 
sich solche Menschen schnell ausge-
grenzt. Die Werbung mit ihren Kon-
summustern trägt ihrerseits dazu 
bei. Folge davon ist eine Verminde-
rung oder gar der Verlust des Selbst-
wertgefühls. Armutsbetroffene emp-
finden Scham darüber, nicht wie die 
anderen zu sein. Man macht sich 
selbst für die eigene Armut verant-
wortlich. 

„Bereits in der Schulzeit spürte ich die 
Ausgrenzung. Klassenausflug – kein 
Geld dafür. Das Geld für die Klavier-
stunden und erst recht fürs Klavier 
konnte nicht bezahlt werden. ‚Warum 
will  die  denn  Klavier  spielen?’“ 
(S., 38 Jahre, in: Amnesty Internatio-
nal / ATD Vierte Welt, „Armut“, Bern /
Treyvaux 2010, S. 25)

Arme Familien haben nicht nur finan-
zielle Probleme. Genügend Geld für 
Lebensmittel und andere Dinge des 
alltäglichen Lebens sind sicher grund-
legend, reichen aber nicht aus. Für 
Armutsbetroffene ist der Zugang zu 
Wissen, Kultur, Freizeitbeschäftigun-
gen, Ferienunternehmungen schwie-
rig. Arme Familien sind dadurch oft 
sozial isoliert. In den Städten und 
Agglomerationen fehlen Unterstüt-
zungsnetze, auf dem Land droht Stig-
matisierung. Es ist schwierig, die Fol-
gen solcher Isolierung für Erwachsene 
und  Kinder  genau  zu  ermessen. 

Die Kluft zwischen Armen und Rei-
chen wird auch in unserem Land grö-
sser und der Mittelstand geschwächt. 
Der soziale Zusammenhalt ist dadurch 
gefährdet.

Die Familie ins Zentrum rücken

Im Bibeltext lädt Jesus den Mann mit 
der verdorrten Hand ein, in die Mitte 
zu kommen. Die Person ins Zentrum 
zu stellen, ist auch Aufgabe der Fa-
milie. Sie ist der primäre Ort der Per-
sönlichkeitsentfaltung und der Raum, 
wo wir Zugehörigkeit erfahren. Um 
ihre Aufgabe als Keimzelle der Gesell-
schaft erfüllen zu können, braucht die 
Familie, gleich welcher Form, Schutz 
und Unterstützung. Deshalb fordert 
Justitia et Pax dafür besondere Auf-
merksamkeit.

Das soziale Netz in der Schweiz ver-
hindert absolute Armut, die das 
Überleben von Personen und Fami-
lien gefährden könnte. Aber in einem 
reichen Land wie dem unseren führt 
armutsbedingte Ausgrenzung zum 
Verlust von Perspektiven und Hoff-
nung. Finanzielle Schwierigkeiten 
und Demoralisierung kommen zum 
Ausdruck in der Frage „Warum ich?“. 
Unverständnis und gesellschaftli-
che Verurteilung tragen zum Gefühl 
des Scheiterns bei. Dies zeigt, dass 
Armut nicht bloss eine Frage des Gel-
des ist, wie P. Joseph Wresinski, Grün-
der von ATD Vierte Welt, aufgrund 
seiner Erfahrung formuliert hat: „Die 
Armut hindert die Person oder Fami-
lie daran, ihre Rechte wahrzunehmen, 

An einem anderen Sabbat ging er in die Synagoge und lehrte. Dort sass ein Mann, 
dessen rechte Hand verdorrt war. Die Schriftgelehrten und Pharisäer gaben Acht, 
ob er am Sabbat heilen werde; sie suchten nämlich einen Grund zur Anklage gegen 
ihn. Er aber wusste, was sie im Sinn hatten, und sagte zu dem Mann mit der ver-
dorrten Hand: Steh auf und stell dich in die Mitte! Der Mann stand auf und trat vor. 
Dann sagte Jesus zu ihnen: Ich frage euch: Was ist am Sabbat erlaubt: Gutes zu tun 
oder Böses, ein Leben zu retten oder es zugrunde gehen zu lassen? Und er sah sie 
alle der Reihe nach an und sagte dann zu dem Mann: Streck deine Hand aus! Er tat 
es und seine Hand war wieder gesund. Da wurden sie von sinnloser Wut erfüllt und 
berieten, was sie gegen Jesus unternehmen könnten. 
Lk 6,6-11 (Einheitsübersetzung)



Der Text des Lukasevangeliums sagt nichts darüber aus, ob der Mann mit der 
verdorrten Hand ein Armer oder ein Bettler war. Aber durch seine Behinderung 
stand er in der damaligen Gesellschaft am Rand – ihn holt Jesus in die Mitte und 
heilt ihn. An die Gesetzeshüter appelliert Jesus, die gesetzlichen Vorschriften 
zu Gunsten bedürftiger Menschen zurückzustellen. Lässt sich das Beispiel des 
Mannes mit der verdorrten Hand, der aufstand, von Jesus in die Mitte geholt 
wurde, die Hand ausgestreckt hat und geheilt wurde, nicht als Weg zurück ins 
Leben deuten? Oder um es mit heutigen Worten auszudrücken: als Integration 
in die Gesellschaft?
Man könnte sagen, dass der Mann mit der verdorrten Hand gesellschaftlichen 
Ansprüchen nicht genügt, die heute vor allem ökonomischer Art sind. Diese set-
zen auch die Familien unter Druck, stehen doch bei ihnen andere Werte im Zen-
trum. Die Gesellschaft muss daher den Familien den ihnen gebührenden Platz 
geben, insbesondere jenen, die aufgrund von Armut am Rande stehen.

Die Familie ins Zentrum rücken

am gesellschaftlichen Leben teilzuha-
ben und dabei die eigene Verantwor-
tung wahrzunehmen.“

Eine solche Erfahrung widerspricht 
grundlegend dem Prinzip, wonach 
die Person im Zentrum der Überle-
gungen stehen sollte. Denn die Per-
son muss Ausgangs- und Zielpunkt 
der Gestaltung der Gesellschaft sein. 
Dies entspricht der christlichen Sicht 
von sozialer Gerechtigkeit, die sich 
am Wohl derer orientiert, die am 
meisten  benachteiligt  sind.

Sein Leben selbst gestalten können

Indem Jesus den Mann mit der ver-
dorrten Hand zuerst in die Mitte stellt, 
bekräftigt er dessen Würde. Die Hei-
lung gibt diesem dann die Freiheit 
zurück.

Sein Leben als Familie selbst gestal-
ten zu können, ist Ausdruck von Wür-
de und Freiheit. Kindern die Mög-
lichkeit zu geben, ihre Chancen zu 
packen und ihr Potential zu nutzen, 
muss deshalb ein prioritäres Ziel im 
Kampf gegen die Armut sein. Das ist 
auch in Art. 11 der Bundesverfassung 
festgelegt: „Kinder und Jugendliche 
haben Anspruch auf besonderen 

Schutz ihrer Unversehrtheit und auf 
Förderung ihrer Entwicklung.“ Dieser 
Schutz und diese Förderung werden 
vor allem durch soziale Integration, 
gerechte Bildungschancen und ma-
terielle Sicherheit verwirklicht. Die 
Familie bleibt der wichtigste Ort die-
ser Entwicklung. Deshalb verdient sie 
die Unterstützung, wie sie Art. 41 der 
Bundesverfassung  vorsieht.

In der heutigen Gesellschaft stehen 
die Familien unter vielfältigem Druck: 
Erfordernisse des Arbeitsmarktes, 
Finanz- und Wohnungsprobleme 
usw. Für Justitia et Pax stehen damit 
grundlegende Werte auf dem Spiel. 
Die in der Familie gelebten Werte wie 
Liebe, Treue, Vertrauen, gegensei-
tige Unterstützung geraten in Wider-
spruch zu den verbreiteten Werten, 
die sich am eigenen Vorteil und an 
wirtschaftlichen Überlegungen ori-
entieren. Die Leistungen der Familien 
für unsere Gesellschaft müssen mehr 
Anerkennung  erfahren.

An der Gesellschaft partizipieren können

Die Gesellschaft lebt von der Beteili-
gung aller. Aus ethischer Sicht muss 
sich die Gestaltung der Gesellschaft 
am Prinzip orientieren, dass alle am 

gesellschaftlichen Leben teilnehmen 
und an den sozialen Institutionen teil-
haben können. Für Justitia et Pax ist 
das Recht auf Partizipation zentraler 
Bestandteil im Kampf gegen Armut. 
Auch Armutsbetroffene müssen ei-
nen Platz in der Gesellschaft haben. 
Daher ist zu betonen, dass sie über 
das Existenzminimum hinaus, das 
Wohnung, Ernährung und Gesund-
heit umfasst, das Recht auf Zugang 
zu Wissen, Kultur, eine lebensförder-
liche Umwelt, Möglichkeiten sinnvol-
ler Freizeit- und Ferienbeschäftigun-
gen haben – dies ohne dass sogleich 
Luxus oder Sozialhilfemissbrauch un
terstellt  wird.

Die Partizipation der Familien ist für 
eine Gesellschaft unerlässlich. Die 
Zukunft der jüngeren ist auch die Zu-
kunft der älteren Generationen, weil 
sie die demografische Herausfor-
derung gemeinsam tragen müssen. 
Um das Wohlergehen und die Alters-
vorsorge gewährleisten zu können, 
braucht die schweizerische Gesell-
schaft die Familien mit ihren Kindern. 
Solidarität zwischen den Generatio-
nen zu stärken, bedeutet, die Fami-
lien nicht über Gebühr zu belasten 
und so zum sozialen Zusammenhalt 
beizutragen.



Partizipation und Integration 

Justitia et Pax setzt sich ein für:

	Eine Gesellschaft, die sich stärker der 
Situation von Familien und Kindern 
annimmt und die Partizipation aller 
fördert.

	Die Aufwertung der Integration 
von Kindern und Jugendlichen als 
zentraler Aufgabe der Sozialpolitik.

	Eine stärkere Beteiligung von Bund 
und Kantonen bei der Integration 
auf lokaler Ebene. Die dafür notwen-
digen Massnahmen haben den ver-
schiedenen Problemlagen der armen 
Familien Rechnung zu tragen (Case 
Management).

Bildung und Chancengleichheit

Justitia et Pax unterstützt:

	Die Einführung einer obligatorischen 
Ausbildungspflicht bis zum Alter von 
18  Jahren.

	Mehr Betreuungsmöglichkeiten für 
Kleinkinder, um allfälligen sozialen, 
familiären und sprachlichen Proble-
men bereits vor Eintritt in die Schule 
begegnen  zu  können.

	Die Harmonisierung von Stipendien 
auf Bundesebene.

Einkommen und sozialer Zusammenhalt 

Justitia et Pax empfiehlt:

	Neue Arbeitsmodelle, die mit dem 
Familienleben besser vereinbar sind: 
Jobsharing, Teilzeitarbeit mit ange-
passten Arbeitszeiten, Elternurlaub 
usw., einschliesslich Weiterbildungs-
möglichkeiten für Wiedereinsteige-
rinnen und Teilzeitarbeitende.

	Auf Bundesebene die Einführung von 
Ergänzungsleistungen für bedürftige 
Familien (gemäss einer parlamentari-
schen Initiative aus dem Jahr 2000).

	Den Aufbau von familienergänzenden 
Betreuungsstrukturen, die auch für 
armutsbetroffene Familien zugäng-
lich sind.

Zum Aufstehen befähigen

Indem Jesus den Mann mit der ver-
dorrten Hand in die Mitte holt, inte-
griert er ihn in die Gesellschaft. Dies 
können wir auch auf die Familien 
übertragen: Um Chancengleichheit 
und Beteiligungsgerechtigkeit für 
Familien zu verwirklichen, die von 
Armut betroffen sind, braucht es ein 
Engagement auf verschiedenen Ebe-
nen. Eine umfassende Strategie muss 
alle Lebensbereiche einbeziehen: 
Materielle Sicherstellung, Zugang zu 
Erwerbsarbeit, berufliche (Weiter-)
Bildung, angemessener Wohnraum, 
Gesundheitsversorgung, Kultur. Sie 
muss auch der Kumulierung negati-
ver Lebenslagen Rechnung tragen.

Eine gesamtgesellschaftliche Aufgabe

Auch der Bundesrat anerkennt in sei-
ner Gesamtschweizerischen Strategie 
zur Armutsbekämpfung, dass die Über-
windung von Armut auf verschiede-
nen Ebenen anzugehen ist. Justitia et 
Pax begrüsst die sorgfältige Analyse 
und hofft auf eine nachhaltige Wir-
kung. Damit dies gelingen kann, sind 
klare Zielvorgaben, Fristen und Mass-
nahmen zu definieren und das Ganze 
mit einem Monitoring zu verbinden. 
Die politischen Akteure, die Wirt-
schaft und sozialen Institutionen sind 

aufgefordert, sich daran zu beteiligen.
Was benötigen armutsbetroffene Fami-
lien, um am gesellschaftlichen Leben 
teilhaben zu können? Die Erfahrungen 
und Aussagen der Armutsbetroffe-
nen zeigen, dass sie neben Geldsorgen 
noch viele andere Sorgen plagen. Für die 
Betreuung der Kinder, das Essen, Haus-
aufgabenhilfe, Freizeitbeschäftigungen, 
sogar für finanzielle Unterstützung sprin-
gen Grosseltern ein, gibt es nachbar-
schaftliche Hilfe und Freiwilligenarbeit 
sowie anderweitige zwischenmensch-
liche Unterstützung und Kontakte. Sie 
stellen die bedeutendsten Formen der 
Hilfe für Familien im Alltag dar. Diese 
Solidarität im nahen Umfeld sollte stär-
ker anerkannt und gefördert werden. Sie 
genügt aber nicht, um die strukturellen 
Ursachen der Armut zu beseitigen. Im 
Sinn der Prinzipien der Solidarität und 
Subsidiarität stehen auch Wirtschaft und 
Staat  in  Verantwortung.

Armut vermeiden

Für Justitia et Pax lässt sich Armut am 
besten durch Prävention bekämpfen. 
Bei der Sozialpolitik nur auf die Aus-
gaben zu schauen, übersieht, dass sie 
vielmehr eine nützliche Investition für 
die gesamte Gesellschaft ist und zum 
sozialen Zusammenhalt beiträgt.

Im Hinblick auf die Unterstützung 
von armen Familien hält Justitia et 
Pax ausgehend von den Prinzipien 
Chancengleichheit und Beteiligungs-
gerechtigkeit folgende drei Bereiche 
für  prioritär:

 	Partizipation und Integration
 	Bildung und Chancengleichheit
	 Einkommen und sozialer Zusam-

menhalt



Der Familie Priorität einräumen

Die Familie stand schon immer im 
Zentrum der Überlegungen und Tä-
tigkeiten der Kirchen. Die Pfarreien 
und Kirchgemeinden sind heraus-
gefordert, auf die verschiedenen 
Facetten von Armut in einer reichen 
Gesellschaft neue Antworten zu su-
chen. Sie können vermehrt Orte des 
miteinander Teilens werden, indem 
sie aktiv auf Familien zugehen, die 
von Armut betroffen oder bedroht 
sind. Generell ist bei kirchlichen Ak-
tivitäten den verschiedenen Famili-
enformen und ihren Problemlagen 
Rechnung zu tragen. Hierbei ist auch 
der Beitrag der Caritas, von Ordens-
gemeinschaften und zahlreichen an-
deren Institutionen wichtig. Dieser 
geht über die blosse finanzielle oder 
materielle  Unterstützung  hinaus.

Justitia et Pax ist sich bewusst, dass 
Armutsbekämpfung mit Kosten ver-
bunden ist. Die Frage lautet dabei, wo 
die schweizerische Gesellschaft ihre 
Prioritäten setzen will. Aus unserer 
Sicht stellt der Kampf gegen Armut 
von Kindern und Familien eine grund-
legende Aufgabe dar. Dies ist zur 
Wahrung von deren Würde und Rech-
ten erforderlich, zahlt sich aber auch 
langfristig für unsere Gesellschaft 
aus. Indem wir die Chancengleich

heit verbessern und für alle bessere 
Lebensbedingungen schaffen, tun 
wir etwas gegen Ausgrenzung und 
stärken den sozialen Zusammenhalt.

Das aus der Ökumenischen Konsul-
tation 2001 hervorgegangene Wort 
der Kirchen: Miteinander in die Zukunft 
stellt hinsichtlich des Grundproblems 
der Familien in der Schweiz fest: „Über 
das Ungenügen einzelner politischer 
Massnahmen hinaus besteht es viel-
mehr darin, dass die Schweiz noch im-
mer über keine systematische Familien-
politik verfügt. Es geht dabei auch um 
ganz zentrale Wertfragen, und zwar 
auf individueller wie auf gesellschaft-
licher Ebene. Diese Wertfragen sollten 
wieder ins Zentrum der öffentlichen 
Aufmerksamkeit gerückt werden: Wie 
wichtig ist es uns, Leistungen der Fami-
lien, auf welche die ganze Gesellschaft 
angewiesen ist, zu würdigen? Welche 
gesellschaftliche Bedeutung messen 
wir den gerade in der Familie geför-
derten Beziehungswerten wie Einfüh-
lungsvermögen, Treue, Rücksichtnah-
me, Fürsorge, Verbundenheit zu?“ 
(hrsg. v. SEK / SBK, Bern / Freiburg 
2001, Nr. 49)
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